
Am  atomaren  Abgrund:  Buch
über die Kubakrise 1962
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2022
Es waren wahrlich dramatische Tage – damals, im Oktober 1962.
Wir („My Generation“) waren damals Grundschulkinder und haben
kaum etwas von der Kubakrise mitbekommen. Die Medienwelt war
noch längst nicht so unabweislich allgegenwärtig.

Man erschrickt noch 60 Jahre im Nachhinein zutiefst, wenn man
sich das alles heute vergegenwärtigt; erst recht in Zeiten des
europäischen Krieges in der Ukraine. Es ist, als wären wir
wieder näher an „1962″ herangerückt.

Schon  damals  stand  die  Welt  am  atomaren  Abgrund.  Für  die
Vereinigten Staaten galt als Leitlinie noch nicht die später
abgestufte  „flexible  response“,  sondern  das  Prinzip  der
„massive  retaliation“,  also  gleich  der  Griff  ins  ganze
apokalyptische Arsenal.

Bloße Chronistenpflicht?

Rainer  Pommerin  (Jahrgang  1943),  pensionierter  Oberst  und
Geschichtsprofessor,  schlägt  nicht  den  großen  Bogen  einer
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etwaigen  „Neudeutung“  der  Kubakrise,  sondern  erzählt  das
Geschehen getreulich Punkt für Punkt und Tag für Tag nach,
übrigens  auch  mit  jenem  Fokus  auf  Waffentechnik  und
Militärstrategie, wie er neuerdings wieder in den Vordergrund
getreten  ist.  Der  Autor  berichtet,  als  sei’s  seine  reine
Chronistenpflicht,  so  dass  man  sich  gelegentlich  fragt,
welchen Standpunkt er eigentlich einnimmt. Pure Objektivität
gibt es ja nun mal nicht, sie kann allenfalls ein Wunsch- und
Näherungswert sein.

Die Kubakrise wird eingebettet in die Vorgeschichte – von der
nahöstlichen  Suezkrise  sowie  den  Aufständen  in  Ungarn  und
Polen (alles 1956) über den „Sputnik-Schock“ am 4. Oktober
1957 (als die Sowjetunion einen weltraumtechnischen Vorsprung
vor den USA erlangte) bis hin zum Berliner Mauerbau am 13.
August  1961.  Eine  hochexplosive  Gemengelage  zwischen  den
Machtblöcken hatte sich aufgebaut und angestaut.

Als der Kalte Krieg alles prägte

Mit Fidel Castros kubanischer Revolution hatten die USA den
von ihnen überaus gefürchteten Kommunismus seit 1959 sozusagen
vor der Haustür. Hardliner argwöhnten, dass die Sowjets es via
Kuba  auf  den  gesamten  amerikanischen  Kontinent  abgesehen
hatten. Groß war das Entsetzen in Washington, als ein U-2-
Aufklärungsflug am 14. Oktober 1962 ergab, dass die Russen
insgeheim Abschussbasen und sonstige atomare Logistik auf Kuba
installiert hatten – erstmals in Raketen-Reichweite zu US-
Millionenstädten.

Bilder  von  damaligen  Treffen  der  US-Präsidenten  Dwight  D.
Eisenhower bzw. John F. Kennedy mit dem KPdSU-Chef Nikita
Chruschtschow  haben  nahezu  mythischen  Status.  Derlei
persönliche  Konfrontationen  sind  denn  doch  (in  grotesk
verzerrter Form) bis in manche Kinderzimmer vorgedrungen. Ich
erinnere mich, wie wir Chruschtschows legendäre UNO-Wutrede
(die mit seinem angeblich aufs Pult geschlagenen Schuh) mit
Stoffbären nachgespielt haben. Kein Zufall, dass damals auch



die James Bond-Filme aufkamen. Der Kalte Krieg prägten damals
alles. Und jetzt? Das Vergangene ist offenbar nicht völlig
vorbei. Es steht freilich unter anderen Vorzeichen.

Die „Falken“ hatten anderes im Sinn

Doch Überlegungen übergreifender Art stellt Reiner Pommerin
überhaupt nicht an. Sein Buch liest sich so, als hätte es
ebenso  gut  irgendwann  in  den  letzten  20  oder  30  Jahren
geschrieben  worden  sein  können  und  als  sollte  es  zum
60jährigen  Gedenken  nur  noch  einmal  den  Gang  der  Dinge
rekapitulieren. Dennoch kann man daraus ein paar Erkenntnisse
gewinnen – zum Beispiel die, dass beide Weltmächte (China war
noch  Nebendarsteller  auf  der  globalen  Bühne)  sich
gleichermaßen  in  die  Krise  verstrickt  haben.  Schließlich
hatten die USA, bevor die Sowjetunion Atomwaffen nach Kuba
brachte, bereits eine ähnliche Präsenz mit Jupiter-Raketen in
der  Türkei,  die  1963  aufgrund  einer  Geheimvereinbarung
zurückgezogen wurden.

Vielleicht  hat  es  beim  schließlich  doch  noch  einigermaßen
rationalen Umgang mit der Krise 1962 eine Rolle gespielt, dass
Chruschtschow und Kennedy aus eigenem Erleben wussten, was
Krieg bedeutete und sie sich offenbar vorstellen konnten, wie
verheerend sich eine „nukleare Option“ auswirken würde – allen
Drohgebärden zum Trotz. Sie reizten das Risiko bis zum Letzten
aus, doch fanden sie gerade noch rechtzeitig einen Ausweg. Die
„Falken“ beider Seiten hatten ganz anderes im Sinn. Vielleicht
ließe sich heute etwas daraus lernen.

Ein verseuchter Neoprenanzug

Das Buch enthält einige geradezu bizarre Fakten, so etwa die
US-Pläne,  Fidel  Castro  und  „Che“  Guevara  aus  dem  Weg  zu
räumen. So sollte ein Unterhändler Castro als Geschenk einen
Neoprenanzug (mit gefährlichem Hautpilz präpariert) und einen
Schnorchel (mit Tuberkel-Bazillen) überreichen. Der Sendbote
verweigerte  jedoch  die  Mitnahme  der  „Gaben“,  aus



nachvollziehbaren  Erwägungen.

Beinahe hätte es sich fatal und final ausgewirkt, dass im
Verlauf der Kubakrise einmal  unterschiedliche Zeitzonen nicht
berücksichtigt  wurden.  Zudem  verzögerte  sich  der  Austausch
diplomatischer  Noten  durch  umständliche  Ver-  und
Entschlüsselung. Dabei war auf dem Höhepunkt der Krise doch
allergrößte Eile geboten.

Kennedy durfte erst einmal ausschlafen

Kaum zu fassen auch, dass John F. Kennedy für die Mitteilung
zum Berliner Mauerbau nur kurz einen Segeltörn unterbrach und
dann sogleich wieder losschipperte. Von wegen „Ich bin ein
Berliner“…  Auch  wurde  ihm  die  Entdeckung  der  russischen
Atombasen  auf  Kuba  am  14.  Oktober  1962  nicht  sofort
mitgeteilt. Die Krisengremien ließen ihn vielmehr erst einmal
ausschlafen. Ergänzend hierzu erfährt man auch noch einmal,
dass  Kennedy  keineswegs  so  viril  war,  wie  er  sich  im
siegreichen Wahlkampf gegen Nixon gegeben hatte. Der Mann war
chronisch krank und benötigte ständig Schmerzmittel.

Nach  dem  Ende  der  Kubakrise  wurden  1963  immerhin  drei
bedeutsame Schritte im Sinne einer besseren Beherrschbarkeit
solcher Großkonflikte unternommen: Ab 6. Juli wurden endlich
Geheimcodes für den Abschuss von Atomwaffen eingerichtet, die
bis dahin bloß durch mechanische Schlösser „gesichert“ waren.
Am  20.  August  wurde  eine  Fernschreiber-Verbindung  zwischen
Weißem Haus und Kreml als „heißer Draht“ installiert. Am 10.
Oktober  1963  wurde  ein  Abkommen  über  das  Verbot  von
Kernwaffenversuchen  geschlossen.

Nachspann:  Am  22.  November  1963  wurde  John  F.  Kennedy  in
Dallas  erschossen.  Am  14.  Oktober  1964  wurde  Nikita
Chruschtschow  entmachtet.  Die  Geschichte  ging  mit  anderen
Protagonisten weiter – und wurde auf Dauer nicht friedlicher.

Reiner Pommerin: „Die Kubakrise 1962″. Reclam, 160 Seiten.
Paperback mit zahlreichen Schwarzweiß-Abbildungen. 14,95 Euro.



 

Mythos Kennedy: Wie gut, dass
man nicht alles wusste
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 2022
Am  liebsten  würden  uns  TV-Beiträge  wie  „Kennedy  –  Das
Geheimnis  der  letzten  Tage“  (ZDF)  wohl  direkt  vors
Schlüsselloch der Weltgeschichte setzen. Doch nichts Genaues
weiß man nicht. Und gar manches muss Spekulation bleiben. Aber
gerade so entstehen Legenden.

Eins steht allerdings für so ziemlich alle Zeiten fest: Wer
immer damals schon bei wachem Bewusstsein war, für den ist
Kennedy bis heute ein Mythos geblieben. Dieser strahlende,
offenbar so kraftvolle US-Präsident, der der (westlichen) Welt
so viel Hoffnung gegeben hat. Diese Ikone der frühen 60er
Jahre – und dann sein tragischer Tod…

Sexsüchtig und ernsthaft krank

Nicht  erst  jetzt,  fast  genau  50  Jahre  nach  den  tödlichen
Schüssen von Dallas (22. November 1963), wissen wir leider
etwas mehr. John F. Kennedy war ein geradezu sexsüchtiger
Präsident, dem man rund 2000 (!) Affären nachsagt. Seinerzeit
war das Thema für die Presse tabu. Heute sagt Mimi Alford,
damals 19jährige Praktikantin im Weißen Haus, sie habe im
Schlafzimmer  der  First  Lady  Jackie  Kennedy  ihre  Unschuld
verloren.
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Offenbar strotzend vor
Kraft: John F. Kennedy
bei seiner Ankunft im
Weißen  Haus  am  19.
Januar  1961.  (©
ZDF/Abbie  Rowe)

In Annette Harlfingers Film für die historische Reihe ZDFzeit
wurden solche pikanten Befunde noch einmal weidlich, um nicht
zu  sagen  genüsslich  ausgekostet.  Die  Zeitzeugen-Befragungen
waren mal wieder purer Standard, sie scheinen seit Jahr und
Tag immer nach demselben Muster gefertigt zu werden.

Fatales Stützkorsett

Auch blätterte man abermals in der Krankenakte von JFK: Der
Mann  habe  schon  in  seinen  Zwanzigern  an  einer  schweren
Darmkrankheit gelitten, später kamen gravierende Nieren- und
Rückenleiden hinzu. Mit Amphetamin-Spritzen („Speed“) wurden
seine  chronischen  Schmerzen  bekämpft.  Er  war  also  quasi
drogenabhängig.

Mit Mitte 50, so mutmaßt man, wäre Kennedy an seinen Leiden
höchstwahrscheinlich gestorben. Zeitweise ging er an Krücken,
zudem  trug  er  unterm  Anzug  ein  Stützkorsett,  das  ihn
fatalerweise aufrecht hielt, als die tödlichen Schüsse von
Dallas fielen. So konnte er sich nicht wegducken.
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Bewegende Trauer der US-Bürger

Wie gut, dass wir all das damals nicht einmal geahnt haben.
Wir hätten uns in der Kuba-Krise noch viel mehr Sorgen gemacht
als  ohnehin  schon.  Und  die  Sowjets  wären  sicherlich  viel
dominanter aufgetreten.

Für eine wirklich fundierte Analyse war der Film zu kurz, er
geriet  hin  und  wieder  ins  ungute  Hecheln.  Die
nachdrücklichsten  Aufnahmen,  noch  heute  ungemein  bewegend,
waren jene, die die tiefe und aufrichtige Trauer der US-Bürger
nach dem Attentat zeigten. Da starb auch viel vom Optimismus
einer Nation.

Der hohe Preis der Offenheit

Den zahlreichen Verschwörungstheorien, die über den Mord von
Dallas kursieren, saßen die Filmemacher immerhin nicht auf.
Während  damalige  US-Bodyguards  sich  bis  heute  mitschuldig
fühlen, meinte ein deutscher Experte, nach Lage der Dinge habe
Kennedy  selbst  einen  hohen  Preis  für  seine  sträflich
offenherzige  Wahlkampftour  durch  Texas  bezahlt.

Ausdrücklich  bestand  Kennedy  (trotz  mancher  Warnungen  und
Drohungen) darauf, im offenen Wagen zu fahren, um dem Volk
nahe  zu  sein.  Die  Personenschützer  hatten  derweil  strikte
Anweisung, sich zurückzuhalten und auf Abstand zum Präsidenten
zu gehen. Was will man da machen?

Kennedys  frühe  Deutschland-
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Reisen:  Seine  Berlin-Rede
hatte  eine  lange
Vorgeschichte
geschrieben von Theo Körner | 28. Mai 2022
Der  Besuch  von  US-Präsident  Barack  Obama  ruft  nicht  nur
Erinnerungen an den legendären Auftritt von John F. Kennedy
wach, dessen Aufenthalt in Berlin sich in diesen Tagen zum 50.
Mal jährt. Er bietet auch einmal mehr Anlass, die Rede des
damaligen  Hoffnungsträgers  historisch  einzuordnen  und  zu
analysieren.

Dass die vier Worte „Ich bin ein Berliner“, mit denen Kennedy
Geschichte schrieb, mehr waren als nur ein momentaner oder
spontaner Ausdruck von Solidarität mit den Menschen in der
geteilten Stadt, versucht Oliver Lubrich in seinem neuen Buch
dem  Leser  nahezulegen.  Es  handelte  sich,  so  betont  der
Professor  für  Neue  deutsche  Literaturwissenschaft  und
Komparatistik an der Uni Bern, wahrlich nicht um den ersten
Besuch von JFK in Deutschland, sondern Kennedy hatte während
seiner Reisen in den 30er und 40er Jahren eine ganze Reihe von
Eindrücken  gesammelt.  Diese  spiegeln  sich  in  Briefen  und
Tagebüchern wider, die nach Aussage von Lubrich jetzt erstmals
vollständig in deutscher Übersetzung veröffentlicht werden.
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Wer  allerdings  nun  auf  ausführliche  und  weitreichende
Betrachtungen  über  Deutschland,  den  Krieg,  Nazi-Regime  und
Wiederaufbau hofft, der wird den aufwändig gestalteten Band
wohl eher enttäuscht zur Seite legen. Kennedy berichtet zwar
über seine drei Reisen in den Jahren 1937, 1939 und 1945, doch
insgesamt betrachtet, sind es nur wenige Passagen und die
mitunter  auch  noch  in  knappen,  kurzen  Sätzen.  Gleichwohl
sollte  Kennedy  mit  einigen  Einschätzungen  und  Prognosen
richtig  liegen,  wie  es  Herausgeber  Lubrich  in  seinen
ausführlichen Erläuterungen hervorhebt. Gleichwohl sind auch
Aussagen zu finden, die irritierend wirken.

Kennedys erste Begegnung mit Deutschland, ein Jahr nach den
Olympischen Spielen in Berlin, war Teil einer Europareise, die
ihn unter anderem nach Oberammergau, München und Köln führte.
Gemeinsam mit einem Studienfreund unternahm er wohl vor allem
auf Geheiß des ehrgeizigen Vaters Joseph P. Kennedy die Tour
durch  Frankreich,  Italien,  Österreich  und  Deutschland.
Tiefgreifende  politische  Betrachtungen  sucht  man  hier
vergebens,  bis  auf  wenige  und  dann  auch  eher  schwierige
Passagen.  Nachdem  er  seinen  Herbergsbesitzer  als  „großen
Hitler-Fan“  bezeichnet  hat,  schlussfolgert  er:  „Es  besteht
kein Zweifel, dass diese Diktatoren im eigenen Land aufgrund
ihrer wirkungsvollen Propaganda beliebter sind als außerhalb“.
Munter  erzählt  JFK  von  weiblichen  Bekanntschaften  und  vom
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Besuch  im  Nachtclub.  Doch  zum  Tagesablauf  des  Katholiken
gehörten nicht nur amouröse Abenteuer, sondern auch ein klar
strukturiertes Kulturprogramm. Beindruckt war er unter anderem
vom Kölner Dom, „Glanzstück der gotischen Architektur“.

Als sich Kennedy zwei Jahre später erneut auf den Weg über den
großen Teich macht, hat er zunächst einmal das Ziel, für seine
Abschlussarbeit an der Harvard-Universität zu forschen. Das
Münchner Abkommen von 1938 lieferte die Blaupause, will sich
doch  JFK,  dessen  Vater  inzwischen  zum  amerikanischen
Botschafter  in  Großbritannien  ernannt  worden  ist,  mit  der
Nachgiebigkeit der Demokratien befassen. Kurz vor Kriegsbeginn
weilt  er  unter  anderem  in  München,  Berlin,  Danzig  und
Warschau. Seine politischen Reflexionen sind inzwischen aber
weit intensiver als noch beim Besuch 1937, wie aus einem Brief
an den Freund, mit dem er die erste Deutschlandtour unternahm,
hervorgeht. Kennedy gibt seiner Sorge Ausdruck, dass das NS-
Regime Polen in die Rolle des Aggressors drängen könnte. Und
tatsächlich: Beim Einmarsch am 1. September 1939 bezichtigt
die  NS-Propaganda  den  polnischen  Staat  unter  anderem,  den
Sender Gleiwitz überfallen zu haben.

Beim dritten Besuch ist der Krieg vorbei, Kennedy arbeitet als
Journalist  für  den  Medienunternehmer  Hearst  und  hat
Gelegenheit, die Potsdamer Konferenz (17. Juli bis 2. August
1945) aus nächster Nähe zu erleben und Hitlers Berghof auf dem
Obersalzberg zu besuchen. Er schreibt aber nicht nur seine
politischen Einschätzungen nieder, wie etwa, dass die Russen
wohl in Deutschland eine eigene Sowjetrepublik gründen wollen,
er berichtet auch über die Eindrücke aus dem völlig zerstörten
Berlin.  „In  manchen  Straßen  ist  der  Gestank  der  Leichen
überwältigend-  süßlich  und  ekelerregend“.  Besonders  geißelt
Kennedy,  dass  russische  Soldaten  in  großer  Zahl  deutsche
Frauen vergewaltigen. Überhaupt sei der Umgang der Sowjetarmee
mit  der  deutschen  Bevölkerung  so,  „wie  es  die  Propaganda
vorhergesagt hatte“.

Verstörend wirken indes die Sätze Kennedys ganz am Ende seines



Berichts, als er noch einmal auf Hitler zu sprechen kommt.
„Sein grenzenloser Ehrgeiz für sein Land“ hätten ihn zwar zur
Bedrohung für den Weltfrieden gemacht, aber „er hatte etwas
Geheimnisvolles“. Es sei, so meint Kennedy, „der Stoff, aus
dem Legenden sind.“ Der Herausgeber des Buches liefert für die
Worte eine Erklärung, über die jeder Leser selbst urteilen
sollte: Die Aufzeichnungen seien im Eindruck des Obersalzbergs
entstanden und damit vor einer überwältigenden Naturkulisse…

Festhalten lässt sich gewiss, dass Kennedy schon bei seiner
ersten  Reise  von  der  Schönheit  deutscher  Landschaften  und
Städte als auch von dem Leben der Menschen angetan war, wie es
seine Aufzeichnungen bezeugen. Wahrscheinlich lässt sich mit
dieser Begeisterung auch die kleine Episode erklären, mit der
Kennedys Besuch 1963 in Deutschland endete. Im Gespräch mit
dem damaligen Kanzler Konrad Adenauer kommt die Sprache auf
die  politische  Großwetterlage  und  die  schwierigen
internationalen  Bedingungen  in  Zeiten  des  Kalten  Krieges.
Kennedy  erzählt  nun  das,  was  er  am  Vorabend  bereits  dem
hessischen Ministerpräsident gesagt hatte. Seinem Nachfolger,
also dem nächsten US-Präsidenten, werde er eine Mitteilung
hinterlassen  mit  der  Aufschrift  „Bei  Mutlosigkeit  öffnen“.
Darin  stehen,  so  Kennedy,  dann  nur  drei  Worte:  „Geh  nach
Deutschland“.

Oliver Lubrich (Hg.): „John F. Kennedy – Unter Deutschen“. Aus
dem  amerikanischen  Englisch  von  Carina  Tessari,  mit  einem
Geleitwort von Egon Bahr. Aufbau-Verlag, 256 Seiten, 22,99
Euro.


